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Wochenchronik.
Inland.

Unsers innerschwcizcrische Politik hat vergangene
Woche keine grohen Wellen geworfen, man merkt
das Herannahen der Ferien. Immerhin sei
festgehalten, daß die Initiative gegen die Besteuerung
des Mostes und Weines (in der Gctränkcsteucr) mit
199,999 Unterschriften zn Stande gekommen ist: daß
die Initiante» der Zllpcnstrakeninitiative nicht
gesonnen sind, dieselbe zurückzuziehen: daß sich gegen den
Bcnzinzoll eine Tagung von 21 der Touristik, dem
Automobil- und dem Verkehrswesen angehörenden
Verbänden temperamentvoll ansacsprochen hat: daß
der abermalige Rückgang der Zvllcinnahme» auch im
2. Quartal um tit- Millionen doch sebr zu denken
gibt: daß es zwischen dem schweizerischen Hotelier-
Verein lind Direktor Dnttwcilcr über den Hotclplnn
erfreulicherweise doch noch zu einer Einigung
gekommen ist: und endlich, daß die schwcizeri s ch c n
Bischöfe sich gegen die Freigeldlehre ausgesprochen
haben und ihr Kirchcrrvotk davor warnen.

Im Zürcher Kantonsrat ist es anläßlich eines
frontistischen Antrages, den 1. Anglist als öffentlichen

Feier- und Rilhctag zu erklären, der von
sozialistischer nnd kommunistischer Seite allerdings
mehr als ironisch kommentiert wurde, zu beschäme»'
den Prügel ci eil und zum Ausschluß der beiden
Haupttäter Dr. Tabler von der Nationalen Front
und des Kommunisten Erlist Walter von der Sitzung
gekommen. Das stärkste Stück dabei aber ist, daß sich
nachher, wie es heißt, die beiden Ausgeschlossenen
im Foyer lachend zusammen über ihre Flegeleien
nnterhattcil haben sollen. Aergcr kann die politische
Heuchelei wohl kaum getrieben werden.

Im Berner Kantvnsrat hat Nationalrat Grimm
die Regierung ant nationalsozialistische
Umtriebe in der Stadt Bern und an der Universität

aufmerksam gemacht, an der mehrere Professoren
sich in diesem Sinne bctätigcn, wie mich in Bern
niedergelassene Deutsche von nationalsozialistischer
Seite der bedrängt worden sein sollen.

In Bern beschäftigt man sich gegenwärtig auch
sehr mit der Frage des Neu- und Ausbaues
des Bahnhofes als N o t st a n d s a r b c i t. Alls
wesentliche Subventionen ans Arbcitsbcschasfnngsmit-
teln hin haben die, Bundesbahnen beschlossen, den
Ban vorzunehmen, wenn noch eine weitere halbe
Million von Stadt oder Kanton daran ausgebracht
werden kann.

In Basel hat das e i d g e n ö s s i s ch e S a n g e r-
s e st einen schönen Patriotischen Abschluß gesunden.
Die Welschen sangen zum Schluß Barblans Bater-
landshymiic ans deutsch, die Deutschen das Rütlilicd
cms französisch und den Schwcizcrpsalm auf italienisch.

Aciißcrt sich darin nicht auch eine Sprach- und
Gcistesvcrbnndcnheit, schöner vielleicht nnd tiefer als
die vielgepriesene Blut und Sprachgemeinschaft, weil
weitarcisender nnd erarbeiteter? — Ui,V weil wir
gerade von Festen sprechen, sei auch das F est spiel
erwähnt, das der St. Galler G e w e r b e v e rch a n d

anläßlich seines hundertjährigen Bestehens durchführte
nnd das in seiner vaterländischen Svmliolkrast —
einer trage des andern Last — nnd seiner künstlerischen

Gewalt nnd Schönheit auch den ärgsten Skeptiker

mitriß.
Ausland.

Die abcssintschc Frage steht heute im Mittelpunkt
alter vclitischen Sorgen. Mmsolini ließ in einer
neuerlichen Rede zu Salerno keinen Zweifel darüber,
daß er den Kamps bis zu Ende dnrchfcchiea werde.
Abei'iincn apvclliertc an Amerika, als da? Land,

von dem der Kellogg Pakt ausging. Aber Amerika

antwortete ausweichend. Völkcrbundssckretär Nve-
nol begab sich nach London. Das englische Kabinett
erwog wirtschaftliche Sanktionen. Frankreich verhält
sich vorderhand noch sehr zurückhaltend. Es ironisiert
nicht ohne Grund — mm das es um Englands
eigene Interessen gehe — über dessen „völker-
buvdsbesorgie" Politik, die sich in Sachen des
Flottenabkommens auch nicht groß um die Prinzipien
des Völkerbundes gekümmert habe. Die abessinriche
Sache geht England allerdings sehr nahe an. Einmal

zufolge seiner dortigen wirtschaftlichen Interessen,
namentlich wegen der Gewässer des Tanafees,
die den obern Nil speisen und daher für den Sudan
und Acgpptcn lebenswichtig sind, dann aber auch
wegen seines Prestiges bei den orientalischen Völker»,
die Englands Verhalten in der abcssiniichcn Frage als
Prüfstein für dessen von ihm immer betonte Frennd-
schakt für sie ansehen. Zu allem hat die vom Völkerbund

veranlaßte S ch l i ch t n n g s k o m m i s s i o n
für die Untersuchung der Vorfälle von Ual-Ual
erklärt, ihre Arbeiten »m unüberwindlicher Gegensätze

willen einstellen zu müssen. Damit hätte mm
der Völkerbund Anlaß, wieder irr Aktion zu
lretcn. Voraussichtlich wird er aber noch bis zu
der von ilnn selbst festgelegter! Frist vorn 25. Juli
zuwarten, um den Großmächten damit Gelegenheit
m geben, ihre Bcrmittlnngstätigkcit weiter fortzusetzen

Oesterreich benutzte die Gelegenheit, da die Mächte
durch Abessinien in Atem gehalten sind, euren be¬

deutungsvollen Schritt zu tun: Durch ein Gesetzes-
dckret hat es die Landesverweisung der
Habsburgeraufgehoben und die Rückgabe
ihres Privateigentums verfügt. Das
bedeutet allerdings noch nicht die Restauration der
Habsburger — Otto von Habsburg, der eben an
der Universität Loewcn seineu Dr. gemacht hat, und
seine Mutter Zita werden vorderhand noch nicht nach
Oesterreich zurückkehren — aber zweifellos liegt es

in der Linie derselben. Die Nachfolgestaaten und
natürlich auch Deutschland, sind sehr wenig erbaut
darüber.

Frankreich hat sich mit außergewöhnlichen
Maßnahmen aus den 11. Juli gewappnet. Eine Rede
des Führers, der mehr oder weniger sadistischen
Organisation der „Croix de F err", in der er von
der unmittelbaren Machtergreifung svrach,
zeigt allerdings, wie weit die imierpolitischen
Spannungen bereits gediehen sind. Uebrigens sind in
Frankreich gegenwärtig auch deutlich Bestrebungen
bemcrtbar, die auf eine Verständign n g mit
T e n t s ch land hinzielen.

Deutschland hat sein F l o t t c » p r o g r a m m
veröffentlicht. das zwar für die nächste Zeit noch unter
den englischen Abmachungen bleibt, aber, zur Ucbcr-
raschrrug Englands und Besorgnis Frankreichs, im
Tempo sich doch rascher vollzieht als von diesen
angenommen. Sehr beunruhigt über die voranszn-
febeiidc Vorherrschaft DcnUchlaiids irr der Nord- und
Ostsee zeigen sich auch die nordischen Staate n.

Frauen für den Frieden.
Daß die Welt es WM niemals nötiger hatte

als heute, Viaß immer wieder und immer mehr
Menschen sich in den Dienst der Frieöensidee
stellen, wissen wir alle. Und das Gefühl, daß
der Einzelne ohnmächtig sei größeren Mächten
gegenüber, entbindet nicht vvn der tiefsten
Verpflichtung, dem Frieden zn dienen.

Wenn Jane Addams, die große Vorkämpferin
für sozialen nnd politischen Frieden, kurz vor
ihrem Tode in einer Ansprache des Dankes an
ihre Freunde nnd Verehrer, die sie zum 75.
Geburtstag feierten, sagte: „Es heißt, wir können die
menschliche Natur nicht ändern, aber wir wis'sen,
daß es möglich ist, das Verhalten der Menschen

gegenüber ihren MitmelUchen zn ändern",
so gibt sie uns den Winq an, der zn gehen ist.
Richt Menschen zn Engeln machen, Wohl aber
Menschen menschlich zn einander sich
Verhalten lehren, das ist die Aufgabe.

Auch heute (wie schon in unserer Nr. 19)
weisen wir ans einige ganz verschiedene, in der
Zielsetzung aber gleiche Bestrebungen für den
Frieden hin.

I.
Aus dem Haag hören wir, daß am 18. Mai

daselbst ein „S tille r R n n d g a n g " der Fran-
en stattfand. Ueber 8999 Frauen ails allen Lnn-
dcstcilcn, geleitet von ihren namhaften
Führerinnen, zogen in unabsehbarem Zug durch die
Straßen, taktfest, im Gleichschritt, immer vier
in einer Reihe. Alle trugen als Spmbol ihres
Willens zum Frieden eine weiße Blume.

Im Houtrouster Stadion erfolgten dann
Ansprachen im Geiste des Tages. Eine Abordnung
überreichte sodann einem Vertreter des holländischen

A n ß cnin i n i st e r i n in s eine Erklärung,
in der es heißt:

„Im Nomen von Tausenden von Fronen der
Niederlande, die sich ungeachtet der Verschiedenheit ihrer
religiösen und politischen Meinungen auch in diesem
Jahre wieder im Haag zusammengefunden haben
am „Tage des guten Willens", erklärt der Zcntral-
ausschirß für die Friedenskundgebung der Fronen,

daß der Krieg allem menschlichen nnd religiösen
Gefühl widerspricht und daß Konflikte zwischen Staaten

nicht ans dem gewaltsamen Wege der Kricgs-
sirbrung sondern durch die Mittel völkerrechtlicher
Ordnung nnd schiedsgerichtlicher Verhandlungen
gelöst werden müssen.

Der Ausschuß wendet sich an die Regierung der
Niederlande mit der Bitte, sich in Genf sür zwischen-
vötkischc Abrüstung einsetzen zu wollen. Auch ersucht
er die Regierung angesichts der beunruhigenden
Tatsachen, die die Enquête des Senats der Vereinigten
Staaten mit Bezug auf die Praktiken der
internationalen Rüstungsindustrie und des Waffenhandels
ans Licht gebracht hat, nach Untersuchung über
Ausdehnung und ausländische Beziehungen der holländischen

Kriegsindustrie im Parlamente eine Ge-
setzeSvorkage einzubringen, die ans eine strengere
Kontrolle dieser Unternehmen — so wie sie z. B. von
der schwedischen Regierung beabsichtigt wird —
abzielt.

Schließlich bitten wir die Regierung, die von
einigen Staaten dem Völkerbund unterbreiteten
Vorschläge betreffend internationale Regelung der
Kriegsindustrie und des Waffenhandels unterstützen zu
wollen."

Sodann Wurde -eine Älbordnnng vom Präsidenten
des Ständigen Internationalen

Gerichtshofes "empfangen. Die Sprecherin der
Delegation sagte n. a.:'

„Wir legen das Schicksal unserer Familien und
aller derer, die wir liebhaben, in Ihre Hände, und
wir bitten Sie inständig, das Ihre zn tun, damit
der Ständige Internationale Schiedsgcrichtshcü zur
höchsten Autorität der Völker tu rechtlicher wie in
moralischer Beziehung wird und als Folge davon
den Einfluß und das Ansehen erlangt, deren er zur
Schlichtung eventueller Konflikte bedarf.

Wir Frauen sind der Meinung, daß diese Entscheidungen

gänzlich frei und unberührt von politischen
Erwägungen nnd ihren Einflüssen sein müssen, daß
Gerechtigkeit das einzige Ziel, die einzige Rücksicht
sein muß. die dieser hohe Gerichtshof kennen darf,
für den keine anderen Faktoren zählen sollten als die
Aufgabe, zwischenvölkischc Konflikte friedlich und dem
Gesetz entsprechend beizulegen.

An diesem Tage, dem 18. Mai, plädieren nicht
mir die Holläirdcvinneir für die Befriedung der

Welt. Auch in anderen Ländern finden Friedenskundgebungen

statt, und auch dort fordern Frauen, daß
der Krieg abgeschafft werde und schiedsgerichtliche
Regelung nnd die Anwendung des Völkerrechts an seine
Stelle treten.

Wir hegen das feste Vertrauen, daß der Haager
Schiedsgerichthos das Seine tun wird, um die Menschheit

vor der mörderischen Pein eines unsinnigen,
verbrecherischen Krieges zu bewahren, der den sittlichen
nnd geistigen ebenso wie den materiellen Niedergang
»rrsercr Zivilisation besiegeln würde."

II.
Eine wesentlich andere Friedensdemonstration

kommt zum Ausdruck im Vorgehen einer
Quäk e r in, die in Chalons-snr-Marnc als
Leiterin eines Müttcrheimes tätig ist.
Ill den „Monatsheften der deutschen Freunde

(Quäker)" vom Dezember 1934 wird von ihr
geschrieben:

Die Leiterin des Maison Maternelle, Chalons-
sur-Marne (Das Hospital für Mütter, welches
die Quäker im französischen KriegSgebiet
einrichteten und später dem französischen Volke
übergaben), erhielt vom Bürgermeister kürzlich
die Aufforderung, vier Mitglieder ihres Personals

zu einem AusbildungSkursus zur Verteidigung

gegen den Gasangriff und zur späteren
Belehrung des Publikums zu bestimmen. Sie
schrieb folgende bestimmte Weigerung zurück: In
Antwort ans Ihre Aufforderung habe ich die
Ehre, Ihnen mitzuteilen, daß ich mich entschieden

weigere, diesen Kursus selbst mitzumachen
oder Ms meinem Personal irgend jemanden dazu
zn bestimmen. Tie Gründe meiner Weigerung
sind diese:

1. Ich bin überzeugt, daß jede Verteidigung
gegen Gasangriffe im Kriege vergeblich uns
unwirksam ist ìmd daß jede diesbezügliche Belehrung

nur -eine furchtbare Täuschung des Publikums

darstellt.
2. Ich habe mich entschlossen, keiner militärischen

Organisation, sei sie beschaffen wie sie
wolle, in "irgend einer Weise zn helfen, da meine
Friedensüberzeugung solchem Vorhaben im tiefsten

zuwiderläuft.
3. Ich bin fest überzeugt, daß alle Nationen

den Frieden wollen Und keinen wirklichen Grund
haben, einander zu hassen, aber daß sie
irregeleitet werden von ihren Regierungen, ihren
Finanzlenten und den Fabrikanten der
internationalen Waffen, die um ihrer eigenen
privaten Vorteile willen nicht zögern, das
Verbrechen zu begehen, Menschen gegen einander
aufzuhetzen, die alle vor Gott B-rüder sind.

4. Meine Ansicht ist, daß der Tod die einzige
Zuflucht und das einzig wünschenswerte Geschick
sein könnte, wenn die "Menschen wieder die
unfaßbare Torheit begingen, sich- in ein allgemeines
Gemetzel zu stürzen.

5. Ich sehe es als meine Pflicht an, in Fric-
denszeitcn, so weit Wie es in meiner Macht
steht, gegen den Krieg zu protestieren, der in
jedem Falle ein Verbrechen ist und der Menschheit

Schaden zufügt.
Auf dieses Schreiben ist bis dahin keine

Antwort erfolgt.

Nichts ist leichter, als Tempel z» bauen mit den

schon bchauenen Steinen alter Gebäude: aber den

Stein neu zu behalten, den man -unmittelbar aus
dem Boden gewonnen hat, das ist nicht ohne große

Anstrengung, ohne manches Tasten möglich.

Andre Gide

Besuch bei Maria Wafer.
Wichtig ist, was vor dem Besuche geschah. Da

flackerte die strltc Verehrung für sie seit Jahren,
da spulte das Andenken an die schwärmerische
Mädchen,ert, als ich ihre Bücher verschlungen, seitenlang
-aus der Geschichte der Anna Wnscr auswendig
lernte, in» meinem Dränge nach Schönheit der
Sprache Genüge zn tun, da sprudelte das Erinnern
an ihre Vortrage, in denen ich die Macht ihrer
Persönlichkeit gespurt, die für mich in einem fernen
märchenhaften Glänze erstrahlte: da waren unendlich

viele Begebenheiten, die irr seltsamer Beziehung
zu ihrem Bilde standen, das sich irr mir van Zeit
zn Zeit wiederum ans nnkontrollicrbarc Art
verwandelte, so daß ihr Name von immer neuen Seiten

beleuchtet wurde, nnd doch kannte ich den Menschen

Maria Wafer noch nicht.
Ja. in den verflossenen acht Jahren, r» denen ich

nun in derselben Stadt lebte wie sie, und sie manchmal

von ferne sah nnd in den gleichen Vorlesungen
saß, war es acradczu nnverständlich, daß ick noch
nie mit ihr gesprochen hatte. Ich glaube, ich fürchtete
mich ein wenig, meinen Mädchentraum zn zerstören,
der in mir anhielt, und nun ans cine fast pslairzcn-
hastc Art sproß nnd gedieh und beim jeweiligen
Ncuerscheiiien ihrer Werke, weiter Blätter ansetzte,
ohne meine genane Kenntnis und besondere Pflege.
Man sprach oft von der großen Frau, Biete kannten
sie versönlich. wußte» dies nnd das von ihr zn
berichten, und ich spurte je nnd ie den Keinen Stich
nrcines beimtrcheri Schmerzes, daß ich nicht ans meiner

Versponnenheit herausfand,
>1 d nun aehe ich endlich nach Jahr und Tag

zu 'wr Briefe sind hin nnd hergegangen, unsere
S '

''nur haben sich telephonisch tcnnengelernt. und
der Weg zn ihr ist eine ganz einfache Sache, Ich
sinde auch sogleich cm» Hans, und es ist gar kein

so großes und gar kein so reiches, und ich bin
i» keiner besonderen nnd erwartungsvollen
Stimmung.

Es ist gut so. Man soll über seine Gefühle
Herr sein, auch wenn sie gerne zn wuchern beginnen
nnd die Grenzen mcnschtichcr Taten verschieben wollen

in ein allzu mystisches nnd göttliches Licht.

Das Hans liegt an der Schwelle des Sees, man
geht einige Stufen bis zur Hanstnre hinauf, und ein
srenndliches Berner Mädchen erscheint, hinter dem man
im Hausflur sogleich ein Hodlcrbild wahrnimmt.
Ganz wie ich es erwartete. Da kniet in andachtsvoller

Bereitschaft „der Auscrwähltc" und hält
sozusagen das Glück und das Gedeihen dieses Hauses
ans seinen geweihten Händen ausgebreitet, und mit
einer stillen Tröstlichkcit sitzt man alsdann im Salon
und wartet bis die Türe geht und man dem bekannten

Antlitz der Dichterin gegeriüberstcht.
Ob wir nicht lieber hinansgchcn wollen, fragt

sie, es sei dort oben schöner.

„Ja, ich bin gerne dort, wo es am schönsten
ist." antworte ich nnd folge ihr nach ins zweite
Stockwerk hinaus. Nun sind wir in ihrem Schreibzimmer,

Die Weite des Sees strömt herein, und
das Zimmer besteht ans See, blauem Berghang und
hellgrüner Tapete, Eine Farbcnspmphonic! Der
Raum selber eine Augenweide! Gelb, grün, bräunlich,

elfcnbeinzart, gedämpftes rot in allen Tönungen!

Aber das Grüne ist der Atem des Zimmers:
die Scideukisscir, Teppiche nnd Vorhänge liegen wie
erdfarbene nnd herbstgoldcnc Gewächse im Zartgrünen

einer Landschaft, und das Abgetönte der wohl
durchdachten Farbenskala haucht eine diskrete Wokst-
erzogcnhcit ans.

Ich habe mir da? Gemach Maria Waser? sil'wck-
lcrrdcr nnd feuriger gedacht, und ich suche in der»
pastellbaftcri Gemälde dieses Raumes nmsonst nach
dem „roten Blitz", den sie, wie sie kürzlich in einem

Vortrage sagte, früher gerne einmal durch das
Blnnwcißc der Zürcherlandschaft geworfen hätte,

lind nun Plaudern wir miteinander. Die Dichterin

sitzt mir gegenüber ans einem antiken Ruhebett

in malerischer Küirstlerbluse mit der für sie schon
klassisch gewordenen langen Halskette, Das gelb-
grüne Licht der Seidenvorhänge trrpst grüne Licht-
rcflcxc Hodlcrsichcr Francnbitdnisse ans ihr Gesicht,
und da der Tag draußen grau ist, und der See
verhalten in blangraner Düsternis verharrt, und
nur die Helligkeit einer verborgenen Lichtquelle ein
geheimnisvolles Farbcnspicl freigibt, bleibt das Ant«
litz der Frau die ganze Weite in diesem grünen
Märchcnzauberticht,

Wie man eine Stunde zerreden kann, ohne daß ein
Wesentliches gesagt oder nur angedeutet wird!
Jemand klopft nnd Frau Professor wird verlangt, Sie
entschuldigt sich sür einen Augenblick, ans die ninber-
liegcnde» Bücher weisend, mit denen ich mir die Zeit
vertreiben könne. Ich bin allein! Das Zimmer liegt
in schweigender Ruhe vor mir und blickt mich fast
vorwurfsvoll an. Weshalb dieser Vorwurf? Ueber die
verwendete Zeit? Ich sauge beinahe gierig die Dinge
nnd Gegenstände in mich, gehe den Raum durch:
der Gesamteindruck wirkt modern, obschon die Möbel
zur» Teil an? altbernischcr Zeit stammen, nnd doch
könnte es da? Zimmer einer Knnstgcwerblcrin
sein.

Doch halt, der Schreibtisch! Stöße vvn Briefen,
Berge neu eingeaanqcncr Bücher, eine tastende
Gedankenwelt! Trotzdem scheint der Schreibtisch nicht nn-
brdingt die Hauptsache zn sein, das Hodlerbänmchen
darüber ausgehängt ist zum mindesten so wesentlich,

und die Statuette, die zwischen den Brierbergcn
heransragt, spielt eine nicht zn übersehende Rolle, Es
könnte Michelangelo sein, später erweist es sich, daß
e? Sotrates ist Und auch vorn Innginänncrbildnis
ob dem L-egewfa schimmert ein Leben ans, nnd
ich ahne, daß es der Sohn der Dichterin sein

könnte, was auch zutrifft, es ist ein Porträt ihres
zweiten Sohnes, von ihm selbst gemalt.

Und sonst? Sonst gibt es da noch eine
marmorne Kinderbüste, gibt es die halbdunklen
Goldgründe antiker Oelgemälde, die Kostbarkeit eines
sehr schönen Empirctisches, gibt es Seidcntüchcr,
malerisch hingelegt, Schemel ans Urgroßvätcrzeitcn
und den Drciklang einer Fensternische, Diese Fensternische

muß man gesehen haben! Sie könnte das Motiv
eines Weltibildes sein, mit dem Unterschiede nur,

daß nicht Weltifiguren, sondern die Gestalten der
Wascrbücher in den Nischen ihre einsamen Träume
halten. Wie gut kann man sich hier eine Anna
Waser vorstellen, vertieft in ihre Miniaturen, oder
aber das scheue halbverträumte Wesen eines
„Rehleins",

Damit auch das Menschliche nicht ganz ans dem
Raume verbannt bleibt, freue ich mich über zwei
Papierknäucl, die der beschäftigten Hand, nicht ans
rechtem Wege zum Papierkorb folgten, nnd nun
wie zwei Kobolde ans dem Teppich zu lauern scheinen.

Der Uhrzeiger ans der Chisfonisre hat sich eine
Viertelstunde wcitcrgcschoben. Immer noch birr ich
allein, nnd ich sehe voraus, daß Maria Waser nicht
mehr zurückkommt, und es bei der fast belanglosen
ersten Stunde bleiben wird, in der nur die Oberfläche
eines Gespräches lreschrittcn wurde. Eine maßlose
Trauer kommt ans mich zn, Schmerz, diese eine
Stunde nickt besser nnSgeirützt zu haben: ich schlürfe
wie zum Entgelt die Atmosphäre des Raumes ein,
möchte die Dinge zum Sprechen erwecken, möchte
ans jeden Gegenstand ein wenig Zärtlichkeit nnd
Verehrung legen, die später zurückstrahlend als Dank
im Gemache bliebe, möchte mir etwas al? Andenken
wegstehlen nnd da fällt mir ein, wie viele Jahre
ich nirn schon immer genommen habe, Tröstung nnd
Führung aus der Dichterin Bücher, und daß heute
die Reihe an mir ist, zurück zn geben.

Eine Flut Dankbarkeit überrauscht mich, eine Woge



Und schließlich fei die Haltung einer Frau
zum

kriegerischen Kinderspielzeug
noch erwähnt. Keine Geringere ist es als FrauRat G oetLe, Frau Asa, die Mutter Goethes,
von der wir im folgenden erzählen. Heute, da
mit der Militarisierung unserer Nachbarvölker
in Nord und Süden auch die Freude am
Kriegsspielzeug systematisch gefördert wird, sei hier
diesem „Heute" das vernünftige und tapfere
»Damals" der Frau Rat entgegengehalten.

Das „Heute": Die „Frankfurter Zeitung"
berichtete vor einiger Zeit über das Musteelager
des Verbandes deutscher Spielwaren -
Händler in Nürnberg. „Die Welt der Waffen

beherrscht hier das Feld," schrieb das Blatt,
und schilderte liebevoll die neuen Spielzeuge,
die Tanks, die Flugabwehrkanone, den Kanoncn-
baukasten, die Maschinengewehre, die
Bombenflugzeuge, die richtrg durch die Luft fliegen und
auch Bomben abwerfen, die beim Äufsturz knallen.

Da die Spielzeugindustrie in der Lieferung
der feindlichen Bleisoldaten nicht versagt, können

die Kinder das Vergnügen des
Bombenabwerfens voll auskosten. Das Schaufenster eines
Spielzeugladens, der solche Herrlichkeiten
ausstellt, ist, so schrieb die „Frankfurter Zeitung",
ein „Guckloch ins Kinderglück".

Das „Damals":
Zn Anfang des 19. Jahrhunderts erfuhr man,

daß ein Spielwarenfabrikant in Paris kleine
Guillotinen herstellte. Puppen mit den Köpfen
bekannter Politiker waren die Todeskandidaten.
Wer besondere Wünsche hatte, brauchte nur eine
Photographie einzuschicken, und er bekam eine
Puppe mit den Zügen eines guten Bekannten
oder Verwandten. Beim Betrieb des Spielzeugs
fielen die Köpfe durch einen geeigneten
Mechanismus, der es leicht machte, das abgeschlagene

Haupt wieder aufzusetzen, vom Rumpfe ab.
Das Guillotinenspielzeug muß aber schon in

den Neunzigerjahren des 18. Jahrhunderts ein
bekanntes Vergnügen der Kinder in deutschen
Landen gewesen sein. Kein geringerer als Goethe
hat sich im Jahre 1793 an seine Mutter nach
Frankfurt gewandt, um für fernen kleinen Sohn
August eine Guillotine zu bestellen. Aber die
tapfere und immer heitere Frau Rat Goethe
entschied gegen ihren geliebten Sohn. Sie setzte
sich hin und schrieb also nach Weimar:

„Lieber Sohn! Alles, was ich'dir zu Gefallen
tun kann, geschieht gern und macht mir selbst
Freude — aber eine solche infame Mordmaschine
zu kaufen — das tue ich um keinen Preis —
wäre ich Obrigkeit, die Verfertiger hätten ans
Haueisen gemußt — und die Maschine hätte ich
durch den Schinder öffentlich verbrennen lassen
— was? die Jugend mit so etwas abscheuliches
spielen zu lassen — ihnen Mord und Blutvergießen

als einen Zeitvertreib in die Hände zu
geben — nein, da wird nichts draus."

Das Recht auf Arbeit

Gegen die Doppelverdiener.
Nachdem vor längerer Zeit der Zürcher

Kantonsrat seine 'Doppelverdiener-Debatte gehabt hat,
wird nun auch der Gemeinde rat von Zürich

diese Fragen zu besprechen haben. Wo immer,
ob bei d er Bundesverwaltung oder in nun schon so
mancher Gemeinde, so manchem Kanton der
Kampf gegen die Doppelverdiener (sprich: der
Kampf gegen die Frau als Doppelverdienerin)
aufgenommen wurde, überall förderten die
Verhandlungen Gleiches zutage: '

Ein Politiker wirft die Frage auf, damit
seinen Wählern beweisend, wie sehr er gegen die
Arbeitslosigkeit kämpft. Es ist ja nicht schwer,
sich auf diesem Wege beliebt zu machen. Lange
Debatten ergeben dann zumeist, daß die Zahl
der anzugreifenden Doppelverdiener (innen) sehr
gering ist. Aber man kann gegen die Erwerbsarbeit

der Frau polemisieren, der verheirateten
insbesondere, und dabei zugleich die Frauen für
das Haus retten, in das sie „gehören". Und
oft fallen in solchen Disputen auch unfreundliche
Worte gegen die Frauenerwerbsarbeit überhaupt.
Die Frau als Konku rrentin auf dem Ar-
beitêmarkt überhaupt meint man, denn sonst
würde sich kaum lohnen, das Doppelverdiener-
tum in den Verwaltungen anzugreifen. Ein
Beispiel, wie groß der Aufwand, wie klein das all-
fällige Resultat:

Im Gemeinderat von Zürich ist von Dr. R.
Tobler (Nationale Front) folgende Anregung

eingegangen:
„Der Stadtrat wird eingeladen, Maßnahmen zu

ergreifen, die die Bekämpfung des sogenannten

Sehnsucht, meine Gefühle in Worte fassen zu können
schwemmt heran, doch weiß ich nicht, wie ich es
anstellen könnte. Meine Dankbarkeit, um deren Schwere
ich allein weiß, in lächelnde Mundart zu verwandeln

nein, es ist unmöglich, nur das Geringste
auszusprechcn.

Mch einer halben Stunde, in der ich mit den
Rosenblättern der Seidenkissen aus gelbgoldener
Anmutsschale geplaudert habe, rauscht ein Schritt, und
wirklich, Maria Wafer ist wiedergekommen. Und
mit düster sorgenvollem Gesicht entschuldigt sie sich,
und mit seufzenden Gebärden und einem ganz dunklen
nach innen gekehrten Wesen nimmt sie Platz

^
Eine Hilfesuchende war da. Immer kommen sie,

die Notleidenden des Geistes, die Verzweifelten an
dieser Gegenwart und verbrauchen ihre Zeit, sowie ich
jetzt ihre Zeit verbrauche. Und doch scheint es
unmöglich. der Bitte zu einem Tee nicht Folge zu
leisten. Unmöglich, nicht im Zauberbanne dieser Frau
zu verweilen, so lange man bleiben darf.

Nun vernebme ich von der Arbeit der Schassenden,
nicht vom Schreiben, dazu langt ia viel zu wenig
Zeit, sondern vom Helfen, vom Ratgeben, Wegeleiten,
Briefe beantworten.

„Manchmal in der Nacht," seufzt die Dichterin
mit funkelndem Tranerblick, „wenn ich aufwache,
vernehme ich die klagenden Stimmen meiner
unbeantworteten Briefe. Aber es ist unmöglich, sür
mich, allen Erwiderung zu senden, und doch müßte
es sein!"

„Nein, nein," entgcgne ich, „die Hauptsache ist
Ihr Schreiben, jeder dort draußen muß sich selber
zurecht finden, Sie müssen härter werden."

„Ich glaube, das Antworten ist so wichtig wie
meine Kunst," sagt die Frau. „Sie ahnen nicht,
Wieviel da verdorben und verpaßt werden kann, wie-

DoppelverdienertumS zum Ziel« haben,und
zwar: a) durch ein Verbot oder durch Beschränkung
des Neben- und Frauenverdienstes der städtischen
Beamten, Angestellten und Arbeiter in allen den Fällen,

da dies ohne Not sür die Betroffenen und ihre
Familien möglich ist: b) durch einen Aufruf an die
Privatwirtschaft, diese Bestrebungen auch in
ihrem Bereiche zu unterstützen. Ferner wird der
Stadtrat eingeladen, bei der Neueinstellung von
städtischen Beamten, Angestellten und Arbeitern überall

da, wo es sich nicht um ausgesprochene Frauenberufe

handelt ausschließlich männliches Personal
zu beschäftigen und bei gleicher Qualifikation

der Bewerber Verheirateten und Heiratswilligen den
Vorzug zn geben."

Einer Erhebung der Stadtverwaltung von Zürich

1931 entnehmen wir, daß von 6333 voll-
und 261 teilweise Beschäftigten nur 15 Ehe-
Paare waren. Und zudem waren von diesen
Ehepaaren nur

2 Eh epaare
voll, die anderen 13 Paare teilweise im Dienst
der Stadt beschäftigt! Seit dieser Zeit besteht
bei der Stadtverwaltung die grundsätzliche
Haltung, die Schaffung von Doppelveroiensten zu
vermeiden. Wir dürfen also Wohl annehmen,
daß die Zahlen auch heute nicht erheblich größer

sein werden. Aber trotzdem, es muß etwas
geschehen und da versucht man es in politisch

flauen Sommerszeiten ans der Linie des
geringsten Widerstandes. —

»

Eine temperamentvolle Leserin, selbst im
Erwerbsleben stehend, sendet uns folgende Zuschrift.
Obwohl wir die aufgeworfenen Fragen, wenn auch
in etwas anderer Form, immer wieder zur Sprache
bringen, geben wir ihr das Wort, die Fragen
aus ihrer Einstellung her zu beleuchten Red.

Die Tatsache, daß man es heute wagt, das
Recht der Frau auf Erwerbsarbeit überhaupt in
Frage zu stellen, zeigt deutlich, wie tief wir
gesunken sind in unsern moralischen Anschauungen.

Ja, warum sollen nicht alle Menschen
das gleiche Recht auf Existenz besitzen und warum

soll es ausgerechnet wieder die Frau sein,
die zugunsten des Mannes beraubt werden soll?
Diese Einstellung und vom Manne geprägte
Auffassung kommt wohl in erster Linie davon her,
daß man heute wieder den Wert des Menschen
von seinem Geschlecht, dann aber auch von
feinem Zivilstand oder gar van seiner Kinder-
zah! abhängig machen will, statt von seinem
Charakter und seinen Leistungen. Und wenn die
erwerbstätigcn Frauen ihre Rechte verteidigen
wollen, dann müssen sie in erster Linie gegen
diese unsinnige und ungerechte und auch
unchristliche Einstellung aufstehen, die
merkwürdigerweise nur gegen die Frau sich richtet, nicht
auch gegen den Mann.

Wir haben bekanntlich auch in der Schweiz
einen großen Frauenüberschuß, der es
logischerweise mit sich bringt, daß die Zahl der
erwerbstätigen Frauen ein beträchtlicher ist. Nun
diese Frauen haben nicht nur à Recht auf
Existenz und Arbeit so gut wie die Männer
oder ihre verheirateten Schwestern, sie haben
auch ein Anrecht auf die Wahl des Berufes
und auf ein bischen Lebensglück, das sie ja noch
mehr als der Mann in der Arbeit allein finden
müssen. Es bedeutet darum an sich schon eine
Ungerechtigkeit, daß man glaubt, die Frauen
alle zu den wenigen, den Frauen gnädigst offen
gehaltenen, oder, weil unangenehm, nur für sie
bestimmten Berufen verurteilen zu können, auch
wenn ihre Gaben und Fähigkeiten in ganz
anderer Richtung liegen. Man beraubt aber auch
die Volkswirtschaft mit diesem Vorgehen nach
engherziger und veralteter Tradition bester
Kräfte, die, wenn an den richtigen Plan
gestellt, sich zum Wohle des Ganzen auswirken
könnten. Ein Leffnen endlich aller Berufe
welche die geringere Körperkraft ver Frau
erlaubt, könnte speziell die Ueberfüllung der Bu-
reauberufe mit ungeeignetem Personal wesentlich

vermindern. Das Gleiche würde allerdings
auch für viele in diesen Berufen tätige Männer
der Fall sein, wenn man nicht bis heute noch
die Auffassung hätte, gewisse manuelle Berufe
seien nur durch Ausländer auszuüben. Wenn man
also speziell die Arbeiterin wieder ins Haus
zurückführen will, dann soll man auch Arbeiter
und Hilfsangestellte mehr wieder zu Berufen
zurückbringen, für die wir heute noch
zehntausend? von Ansiändern beschäftigen. Es geht
vor allem nicht an, der Schweizerin die Arbeit
zu verwehren, dem Ausländer aber den Posten
zu lassen.

Die alleinstehende Frau, auch wenn sie keine
Familienlasten hat, was bei den wenigsten der
Fall ist, hat ein Recht auf ein eigenes Heim

viel Unglück entsteht, wenn nicht getröstet wird."
„Sie werden wohl recht haben," und ich lausche

den Schilderungen der Dichterin still und bewegten
Herzeng.

„Nicht ein einzig Mal bin ich dieses Jahr aus
dem See gewesen: meine Freundin, die in der Nähe
wohnt, sehe ich nur wenig, und die letzte Zeit ist
mir zwischen den Händen zerronnen, ich weiß nicht
wie," klagt sie.

„Und doch sollten Sie versuchen, mehr Zeit sür
sich selber zn erübrigen," wage ich einzuwerfen, und
ich spüre dabei, wie an den Kräften der Großen
unserer Zeit von allen Seiten genagt und gezehrt
wird „Egoistisch sür's Schreiben werden!" werfe ich
noch einmal ein. Aber ich fühle dunkel, daß Maria
Wafer, dies aus ihrer großen Bescheidenheit heraus
nie tun wird, daß sie wie ans goldener Schale
allen Suchenden preisgegeben ist, und nie den
verbissenen Eigensinn und die rücksichtslose Abwehr
Untergebener hat lernen müssen, sondern schon in ihren?
Elternhause das schöne .Heilen und liebevolle Trösten
des Arzthauses, als das große und einzige Ideal
erlebte.

Draußen hat sich der Himmel entwölkt und
freigemacht und sendet nun das sväte Licht schnell und
fast reuevoll ans See und Gebirge, um den Abend-
tag herein glänzen zu lassen, so daß wir aus den
Balkon treten müssen, um das blutende Leuchten
entgegenzunehmen und nun im Schweigen, das sagen
können, was vorher verborgen in den Tiefen
unserer Stimmen geschlummert hat.

Die Haustüre fällt zu. Allein und aufgerissen
wandre ich der Stadt entgegen, die nun spät emvor-
glänzt und berauscht eine Feier hält mit der lang
verschobenen Begegnung einer prangenden Lichter-
füllc. Johanna Böhm.

so Mt wke der Mann und wke die verheiratete
Frau. Dieses Recht macht kein Mensch dem
Manne streitig, auch wenn er unverheiratet ist,
so wenig als man dem Junggesellen das Recht
auf gleiche Bezahlung und auf Aufstieg wie
der verheiratete Mann jemals abgesprochen hätte.
Das tut man nur der Frau gegenüber, weil
sie sich dank ihrer politischen Rechtlosigkeit und
lvirtschaftlichen Abhängigkeit nicht wirksam wehren

kann. Nun haben aber die alleinstehenden
erwerbstätigen Frauen, die in den meisten Fällen

für einzelne Familienglieder oder ganze
Familien sorgen müssen, einen großen Anteil
am Gedeihen der Volkswirtschaft: sie alimentie-
ren zur Deckung ihrer eigenen Bedürfnisse und
derjenigen ihrer Angehörigen die Lebensmittelgeschäfte,

Schuh- und Kleiderhandlungen, sie
zahlen Mieten, Bahntaxen, sind Trampassagiere,
und vor allem: sie steuern, ohne jedes
Mitspracherecht über die öffentlichen Mittel und
deren Verwendung. Da ist es doch nur recht
und billig, daß sie auch einen Prozentsatz der
in all diesen Crwerbszweigen zu besetzenden
Stellen, und zwar nicht nur der untersten,
erhalten, und das besonders auch in Staats- und
Gemeindeverwaltungen, da sie ja mit ihren
Steuern auch an die Löhne der Funktionäre
mit beitragen müssen, und dazu noch ohne jedes
Aequivalent in Form politischer Rechte. Und
auf diesem, ihrem legitimen Anteil am Erwerbsleben,

den sie noch lange nicht voll erhalten
hat, wird die Frau unter allen Umständen und
mit aller Energie bestehen.

Auk eines möchte ich noch besonders hinweisen,
nm zu zeigen, daß es einfach Anmaßung und
ungerechtfertigte Bevorteilung des männlichen
Geschlechts ist, wenn man der Frau ihr gleiches
Menschenrecht auf Erwerbsarbeit und Existenz
streitig zn machen sucht: Solange es noch
taufende von Männern gibt, die trotz großem
Einkommen aus eigenem oder Frauenvermögen
bestbezahlte Stellen bekleiden und dadurch nicht nur
Doppelverdiener sind, sondern bei gleichzeitiger
Bekleidung von allerlei Aemtern (die man in
der rückständigen Schweiz bis heute Frauen
verweigert) oft zum drei- und mehrfachen Verdiener
werden, solange Söhne reicher Eltern in Stellen

sitzen, welche die auf ihren Verdienst
angewiesenen Männer und Frauen zu besetzen das
erste Recht hätten, solange haben die Männer
auch keinen Grund, gegen die oft genug mit
Elendslöhnen bezahlte Erwerbsarbcit speziell der
verheirateten Frau Sturm zu laufen, von der
auf gutem Recht fußenden Berufsarbeit der
alleinstehenden Frau schon gar nicht zu rêden.
Die Frau ist an der Krise am wenigsten schuld,
denn überall in Politik, Finanz und Wirtschaft
hat sie bis heute weder Sitz noch Stimme in
führender Stellung, deshalb lehnt sie es energisch

ab, für die Fehler der Männer noch mehr
büßen z» sollen als diese selbst.

FranziSka Plaminkova.
Die Führern: der tschechischen Frauen feierte den

60. Geburtstag.
- Manche Leserinnen werden von der tschechischen

Senatorin Frau Plaminkova wissen, deren
sympathische Gestalt von den internationalen
Frauenkongressen so vielen bekannt wurde.

Anläßlich ihres Geburtstages möchten wir
einen kurzen Ueberblick über ihr Leben geben,
das so angefüllt mit Arbeit und Erfolg, Vorbild

sein kann für alle, denen die Arbeit für die
Frau und die Gemeinschaft ein Anliegen ist.

Frau Plaminkova wurde 1875 in Prag
geboren. Nach Absotvierung der Normalschulen,
ihren Studien an der Gewerbeschule und der
Universität von Prag unterrichtete sie bis 1918
als Lehrerin an den höheren Schulen, worauf

sie zum Mitglied des S tad träte s von
Prag ernannt wurde. Hier arbeitete sie während
6 Jahren in den Pädagogischen, kulturellen,
sozialen und technischen Abteilungen. Als Jn-
spektorin der oberen Primärschulen und der
Berufsschulen für^ Mädchen in Prag war sie über
alle Fragen der Erziehung stets auf dein
Laufenden und beantragte nach Beendigung des
Krieges die Gründung der Schule für experi-
mentellc K indcrpsychologie.

Seit 1925 ist sie

Senatorin
des Abgeordnetenhauses und in dieser Eigenschaft

Mitglied der Budget-Kommission und des
Auswärtigen Amtes des Senates. Sie beschäftigt

sich hauptsächlich mit wirtschaftlich-sozialen
Fragen sowie mit der Stellung der Frau im
öffentlichen Leben.

Die Insel Capri.
Von Berta Schleicher.

,»Den Dingen, die geliebt wurden, ist sür immer
eine Seele geschenkt!" Dies Wort steht in den historischen
Novellen von Sophie Hoechstctter und ist iür's ban-
rische Frankcnland geschrieben. Es kommt mir aber
wie ein nie zu Ende gesungener Kanon immer
wieder in den Sinn, wenn ich an Cavri. die
tranmschöne Insel im Golf von Neapel, denke

Wie ist sie geliebt worden, seit jenen Tagen zu
Beginn unserer Zeitrechnung, da der römische Kaiser
Augustus die Insel Jschia den Neapolitanern überließ,

nm dafür Capri einzutauschen und an diesem
Ort seiner Wahl die vielleicht glücklichsten und heitersten

Stunden seines Lebens zu verbringen! Wie ist
sie geliebt worden von so vielen berühmten Süd-
landsvilgern!

Ferdinand Gregorovins läßt sich in der heiligen
Frühe eines Sommersonntags von Sorrent
hinüberrudern »nd bleibt einen vollen Monat bei
dem schönen und vornehmen Capreser Völkchen. Viktor

von Scheffel schreibt bier seinen „Trompeter
von Säckingen" und sein Auge ruht dabei sinnend
aus der stolzen Palme, die unversehens in seine
Dichtung hincingleitet und die auch noch uns Heutige

erfreut, wenn wir am einstigen Alhergo Pagano
vorübergehen Im Lichtgcslimmer der Blauen Grotte
denken wir an den schlesischen Dichter und Maler
August Kopiich, — an den Tag, da er in jauchzender
Entdeckersreude. mit flammender Pcchpsanne in die
nun weltberühmte Stalaktitenhöble hineinschwamm.
Aus luftiger Höhe aber, droben beim Salto di Ti-

Bunbesfektsammlimg 1955.
Letztes Jahr kam sie in der Hauptsache Ves?»

licher Jugend zugute. Dies Jahr soll die män n-
liche Jugend in erster Linie Nutznießer der
Saininlungsergebnisies werden, denn es ist dee

Freiwillig e Arbeitsdienst
für dessen Ausbau und Durchführung in «ivch
größerem Maßstab die Sammlnngsgelder bereit
gestellt werden. Zwischen 110,990 im Winter
und 49,000 im Sommer schwankten die Zahlen
der Arbeitslosen. Beinahe ein Fünftel von ihnen
sind Jugendliche. Ob ihnen Arbeitsmöglichkeit
geboten und damit Arbeitsgeist und -freude
erhalten bleiben, ist für ihre Entwicklung von?
entscheidender Wichtigkeit.

Seit 1932 sind in der Schweiz ca. 150 Arbeitslager

durchgeführt worden. Nicht fünf Prozent
aller jugendlichen Arbeitslosen haben damit
Beschäftigung. Ein Ausbau tut not und an Ar-
beitsaufgaben fehlt es nicht, ohne daß deshalb
der normale Arbeitsmarkt beeinträchtigt würde.
Aber Geldmittel sind nötig, um Projekte
in Angriff zu nehmen, für Werkzeug, Unterkunft,

Verpflegung und Kleidung zu sorgen.
Gewiß dürfen wir mit Recht große Erwartungen

an diese Sammlung knüpfen, dient sie doch
durchaus der Behebung eines Mißstandes, dessen

Vorhandensein unserem ganzen Volke drük-
kende Sorge bedeutet, Sorge für alle
Gutgesinnten, Sorge vor allem aber für die von
Arbeitslosigkeit betroffenen Jungen und deren
Eltern. Seien loir also bereit und gebefreudig!

Auf Organisation und Ziele der gesamten
Institution des Freiwilligen Arbeitsdienstes (F.A.
T.) kommen wir später noch ausführlicher zurück.

Frau Plaminkova war vor 32 Jahren eine
der Gründerinnen des Klubs tschechischer Frauen
und weckte hier auch den Gedanken des Frauen-
stlmmrechtes. Daß es möglich war, bereits 1912
eine Frau als Abgeordnete in den Landtag
des alten böhmischen Reiches gewählt zu sehen,
die zugleich eine der ersten Parlamentarierinnen
überhaupt war, ist in erster Linie das
Verdienst von Frau Plaminkova. Der Klub
tschechischer Frauen war der Mittelpunkt der
feministischen Tätigkeit. Hier wurde Frau
Plaminkova wertvoll unterstützt von Persönlichkeiten

aus politischen und intellektuellen Kreisen,
die heute wichtige Funktionäre der tschechischen
Republik sind.

1923 gründete sie den Tschechischen Frauenbund,

dessen Präsidentin sie noch heute ist und
der in der Tschechoslowakei 5V Sektionen zählt.
Frau Plaminkova hat diesen Bund den großen
internationalen Frauenorganisationcn angeschlossen.

Der Anfang dieser Beziehungen geht zurück
auf das Jahr 1908, als der Verein für Frauen-
stimmrccht der Internationalen Vereinigung bci-
getreten war.

Frau Plaminkova nimmt lebhaften Anteil an
allen sozialen Fragen. Als Vizepräsidentin
der Gesellschaft zum Schutze der weiblichen
Interessen gründete sie ein Asyl für obdachlose

Frauen und Kinder und eine Werkst
kitte für kränkliche Frauen, Greisinnen usw.
In ihrer politischen Partei ist sie Vizepräsiden-

tin der „Bereinigung dtzr Lehrer und Professoren"

und der kulturellen Kommission. — Als
äußerst begabte

R e d n erin
hielt Frau Plaminkova in der Tschechoslowakei
zahlreiche Vortrüge zur Verbesserung des
Schicksals der Frau. Da sie ganz Europa
und die Vereinigten Staaten von Amerika
bereist hat, konnte sie sich mit allen wirtschaftlichen
und sozialen Fragen des Auslandes vertraut
machen. Sie hat an der großen tschechischen
Enzyklopädie mitgearbeitet und veröffentlichte
zahlreiche Artikel in der Presse über: „Die
moderne Frau": „Die Frau in der Demokratie";
„Die bürgerliche Gleichberechtigung der Frau
in der Tschechoslowakei": „Die politischen Rechte
der Frau in der Tschechoslowakei": „Die
politische, wirtschaftliche und soziale Stellung der
Frau in der Tschechoslowakei": „Lehrerinnenfragen":

„Ueber das Recht der verheirateten
Frau zu Erwerbsarbeit".

Frau Plaminkova ist gegenwärtig Präsidentin
des tschechischen Frauenbundes und der

Bereinigung für Frauenstimmrecht; Präsidentin
der Lehrrerinnen-Union; Vizepräsident«: der
Internationalen Vereinigung für Frauenstimmrecht
und für die bürgerlichen Rechte der Frau und
zugleich Präsidentin dieser internationalen
Kommission: Vizepräsidentin der Opsm voor
International und der International vssteration ok

bcrio, tritt uns Friedrich Nietzsche entstehen. In froher

Frühlingslanne hat er sich am 22. März 1877
ins Fremdenbuch der Carmclina-Schenke eingetragen
als „von vsstorix-o, nomo stell' avvsmrs!" Drei
Jahrzehnte später weilt Rainer Maria Rilke auf
Capri, iu der Faehndrich'schen Villa Discspoli, die
sich ans der Südseite der Insel ein wenig scheu
im üppig aufgeschossenen Baum- und Pitanzenwuchs
ihres tropischen Gartens versteckt. Hier ist dem Dichter

eine Oase bereitet in seinem unsteten Wander-
dascin — hier erlebt er mit Dichtersinnen das große
San Costanzo-Fest der Mceresweihe, die Prozession
znm Strand, den Fischfang- und Wcinrebensegen. Und
in guten Freundesgcsprächcn umfaßt sein Denken von
dieser Insel ans den Wandel der Zeiten: Glanz und
Verfall der Antike, die Renaissance, die humanistische

Bildung, das zwischen zwei Welten Stehen
des Menschen der modernen Zivilisation und das
noch verschleierte Heraufdämmern einer neuen Zeit.

Ebenfalls ans der Südseite der Insel, aber nm
«cingut Stück höher als die Villa Diseopoli, liegt
frei und beherrschend am oberen Rande ihres großen
Grundstücks die zinnenbekrönte Villa Helios, ein
cdel-anmntiger Ban in maurischem Stil. Weiße, rosa,
rote und gelbe Rosen bedecke» den Laubengang, der
zum Hanse führt. Kapuzincrchcn winken freudig vom
Wegrand, Bienen summen im Sauerklee, der jeden
Abend seine müden Bltttengesichtlein zusammenfaltet,
eine mächtige Casnarine, ans Sizilien hierher
verpflanzt, bangt ihre durchsichtigen Schleierzweige über
die Balustrade. Hochgewachsener Lorbeer bewacht die
Eingangstüre, mannshoher Kaktus steht knorrig und
eigenwillig auf dem terrassenförmig abfallenden
Gelände. Die deutschen Granen Schwestern der heiligen
Elisabeth gehen hier aus und ein und betreuen mit
liebender Sorgsalt fremde Gäste in ihren Mauern.



Saàtt »vÄ ?rààâ MovM; PrîMsnMt
der Kleinen Entente der Frauen. Sie wurde
durch den Präsidenten der französischen Republik

und den König von Jugoslawien mit einem
Orden ausgezeichnet.

Während des Balkankrieges bereiste sie Serbien

und Bulgarien als außerordentliche
Berichterstatterin einer tschechischen Tageszeitung.
1931 wurde sie zum tschechischen Ersatz-Delegierten

beim Völkerbund ernannt, wo sie Mitglied

der fünften Kommission war (soziale und
humanitäre Fragen). Sie war offizielle
Berichterstatterin dieser Kommission in der Plena»
Versammlung über Kinderschutz.

Diesen Mitteilungen aus dein Leben von Frau
Plaminkova muß noch beigefügt werden, daß die
bewundcrnswerte Frau, die seit 40 Jahren in
vorderster Reihe steht, niemals ein Amt
übernahm ohne den Gedanken, damit ihren Einfluß
zur Verbesserung des Schicksals der Frau
geltend machen zu können. Jedesmal, wenn sie einen
Posten erreichte, immer, wenn ihr Ehrungen
für ihre unermüdliche Arbeit erwiesen wurden,
soar ihre erste Ueberlegung, zu ergründen, wie
iie der Sache der Frau weiter dienen könne, und
nicht nur den Frauen ihres Landes, sondern
überhaupt allen Frauen der gesamten Welt.

Mme. Brunschvicg, die Präsidentin des franz.
Frauenbundes, deren Bericht wir aus „Ta
l'ranygise" entnehmen, fährt dann fort: Wir
werden ihr immer dankbar sein, dqß sie vor
längerer Zeit mit uns quer durch Frankreich
reiste. Frau Plaminkova war mit dem Bürgermeister

ihres Landes gekommen und lourde vom
Bürgermeister der Stadt Paris empfangen. Aber
inmitten all der Ehren, die ihr erwiesen wurden,

dachte sie nur an eines: daß sich"ihr
Gelegenheit bieten werde, mit den Männern Frankreichs

zu sprechen und ihnen zu sagen, wie
sehr sie es bedaure, daß die französischen Frauen,
die sie sehr schätze, bis jetzt noch nicht in ihre
vollen Rechte eingesetzt worden seien. Da
ich gerade zu jener Zeit eine Reise in unsere
Lst-Departemente unternehmen mußte, bat ich
Frau Plaminkova, mich zu begleiten und zu
den Männern derjenigen Gebiete, die wir
passierten, das zu sprechen, was sie bereits „den
Offiziellen" in Paris gesagt hatte.

Wie selbstverständlich nahm sie an und überall

hatten ihre Ueberzeugung und ihre
Einfachheit durchschlagenden Erfolg. Die Zuhörer
gäben sich Rechenschaft über die Aufgaben, die
eine wahre Frau erfüllen kann in einer Demokratie,

wenn sie Bürgergeist und Gerechtigkeitssinn
hat und erfüllt ist vom Willen zum Frieden

— Fügen wir noch bei, daß, wenn wir nicht
durch tschechische Freunde von den „60 Jahre"
von Frau Plaminkova wüßten, wir ihr
leicht 10 Jahre weniger gegeben hätten, da ihr
tätiges und großzügiges Wesen ihr eine Frische
des Geistes und der Bewegungen gelassen hat,
um das sie viele Frauen beneiden würden, die
ausschließlich nur dem „wie bleibe ich jung und
Wn" leben. --

Crosby Hall.
Ein Frauenwerk.

London, Ende Juni 1935
siebe Redaktorin,
Wissen Sie, was ein schlechtes Gewissen ist?

Ich hoffe für Sie — nein! Und was denken
Sie nun davon, wenn man, um das betreffende
zu entlasten, anstelle des längst versprochenen
Artikels über Amerika einen solchen über London

schickt? Nein, nicht London so allgemein
möchte ich Ihnen schildern, aber etwas ganz
Besonderes in London, was es auf der ganzen
Welt sonst nicht gibt, nämlich das Haus der
Akademikerinnen,

Crosby Hall.
Natürlich haben unsere Schweizer Leserinnen

alle schon davon gehört; sie wissen, dap dieses
herrliche Bauwerk des 15. Jahrhunderts, das
in Shakespeares „Richard III". dreimal erwähnt
wird und das unter anderen einem Thomas
Moore gehörte, vor dreißig Jahren von Bi-
shopsgate nach Chelsea verbracht und dort am
Ufer der Themse, auf einem Stück Land, das
auch Thomas Moores Besitztum war, sorgfältig
wieder aufgebaut wurde. Und daß 1926/27 durch
Anbau eines praktischen Wohnflügels die
Britische Vereinigung der Akademike-
rin n en hier ein Internationales Heim für
alle Mitglieder, die irgend ein Studium nach
London führt, geschaffen hat.

Nun denken vielleicht manche 'unter Ihnen:
— ach, Akademikerinnen, lvie langweilig! Das

Feministische Notizen
zur XIX. Internationalen Arbeitskonferenz in Genf

».
Den weiblichen Delegierten warten an der

Konferenz zwei Spezialaufgaben:
1.Die Wahrung der Arbeitsinteressen des weib

lichen Geschlechtes und
2. die Förderung derjenigen Fragen, die aus der

Wesensart der Frauen und ans ihren besonderen

Funktionen in Familie und Gesellschaft
herauswachsen.
Die zweite dieser Aufgaben ist die höhere und

weniger egoistische als der Kampf für die eigenen

Arbeitsbedingungen, und erfreulicherweise
boten sich dieses Jahr zwei Gelegenheiten, wo
die Frauen im Plenum der Konferenz für zwei
thuen besonders entsprechende Aufgaben eintreten
konnten.

Den ersten Anlaß bot die von einem australischen

Regierungsdelegierten Stewart
eingebrachte Resolution

über Volk sernäh ru n s f r a g en.
Die Resolution, welche von der Konferenz

einstimmig angenommen wurde, stellte fest, daß
für die Gesundheit und das Wohl der
Arbeitnehmer und ihrer Familien eine genügende und
der Qualität nach hochstehende Nahrung von
ausschlaggebender Bedeutung ist, daß aber in
Städten und auf dem Lände diese Ernährung
häufig fehle und daß serner eine Zunahme des
Verbrauchs an landwirtschaftlichen Produkten
wünschbar sei und lädt infolgedessen den Ger-
waltungsrat des Internationalen Arbeitsamtes
ein, das Studium dieser Fragen aufzunehmen und
in Zusammenarbeit mit anderen internationalen
Organisationen an deren Lösung zu schaffen. Dieser

Resolution brachten nun Dr. Pater son,
Fräulein Abbott und Fräulein H e s s elg ren
ihre wärmste Unterstützung. Dr. Päterson konnte
von besonders guten Ernährnngsverhältnissen in
Neu-Seeland sprechen. Ihre Rede zeugte von
genauen Kenntnissen der tatsächlichen Ernäh-
rnngsverhältnisse der verschiedensten Länder,
daneben aber auch von gründlicher wissenschaftlicher

Vertiefung in die Nahrungsmittelchemie.
Grace Abbott sprach von der besondern Bedeutung

der Ernährungsfragen für Kinder und
Jugendliche, und aus ihren klugen Worten ging
die langjährige Erfahrung hervor, die sie in
ihrer praktischen Kinderfürsorgearbeit in den
Vereinigten Staaten gesammelt hat. Nach ihrer
Auffassung harren unserer vier Aufgaben:
1. Weitere Studien über Nährwerte.
2. Erziehung des Volkes und Aufklärung über

alles, was heute schon bekannt ist über Borzüge

und Nachteile gewisser Ernährungsmethoden.

3. Die Abklärung der Möglichkeiten, die für den
Arbeiter bestehen, mit feinem Lohn die empfohlenen

Nahrungsmittel in solchen Mengen an-
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zukaufen, daß sie für ihn und seine Familie
genügen und

4. die Frage der Produktion der nötigen Arten
von Nahrungsmitteln.
Endlich sprach Fräulein Hesselgren im Namen

der schwedischen Regierung und betonte besonders

die Bedeutung des Ernährungsproblcms
in den großen kinderreichen Familien.

Das zweite Gebiet betraf die
r eligiö se und moralische Erziehung.

Fräulein Dr. Dora Schmidt, vie technische
Ratgeberin in der schweizerischen Regrerungsde-
legativn, äußerte sich zu dieser Frage. Anlaß bot
ihr der Bericht des Direktors, in welchem u. a.
ausgeführt war, daß die Konferenz sich in
Zukunft mehr allgemeinen Problemen zuwenden
könne und nicht ausschließlich sich mit der
Ausarbeitung von Konventionen und Empfehlungen
befassen müsse. Fräulein Dr. Schmidt führte aus,
daß zu diesen allgemeinen Fragen in erster Linie
die geistig-sittliche Erziehung der Völker stehe,
ohne die alle Sozialpolitik und alle Wirtschaftspolitik

Stückwerk bleiben müsse. „Tank der
Segnungen der sozialen und wirtschaftlichen
Maßnahmen der Staaten haben die Völker aufgeatmet.

Sie stärken ihre intellektuellen Fähigkeiten.
Sie sind — hier spreche ich von zivilisierten
Staaten — im Besitze von Zeitungen und Radio,

können Borträge besuchen und verfügen
über eine reiche Auswahl von Bildungsgelcgen-
heiten. Aber mit Ausnahme der sich in großer
Minderheit befindenden strenggläubigen Kreise
werden diese Vorteile eigentlich nur benutzt, um
sich ein meist unvollkommenes, ökonomisches,
staatsbürgerliches Whs en anzueignen. Die Frage
der geistig-sittlichen Werte ist nach meiner tiefsten

Ueberzeugung ein unentbehrliches Korrelat
aller sozialpolitischen Maßnahmen." An ecster
Stelle falle diese Aufgabe ven Kirchen zu, aber
auch andere menschliche Gemeinschaften, die sich
mit der Erziehung befassen, könnten in dieser
Richtung wirken. Es sei, so schloß Dr. Schmidt
ihre Ausführungen, vornehmlich Pflicht der
Frauen, in Familie und Gesellschaft mit ihrer
Glaubenskraft zu wirken. — Die Konferenz
brachte diesen Darlegungen ein freundliches
Interesse entgegen. In den anschließenden Diskussionen

griff allerdings nur der holländische
Regierungsdelegierte, Prof. P. I. M. Aalberse
die gleiche Anregung auf und schloß seine Rede
zum Bericht des Direktors mit ähnlichen
Ermahnungen. Irgend welche materiellen Beschlüsse
wurden allerdings nicht erfaßt: das ist aber
begreiflich, da keine Anträge gestellt wurden und
die Frage auch zum ersten Mal im Kreise der
Internationalen ArbcitSkonferenz aufgeworfen
wurde. I)r. 0. L.

wird mir was Schönes sein, wenn so gelehrte
Weiber zusammensitzen! — Gewiß, es ist wirklich

etwas sehr Schönes, etwas Einzigartiges,
das Leben hier, wollen Sie davon hören?

Mit etlicher Verwunderung betritt der Neuling

den hohen Speisesaal, eben jene
Reception-Hall des Sir. John Crosby, die das leicht
gedämpfte Licht durch Kirchenfenster einläßt und
deren kunstvolle, warmtönige Elchendecke
Bewunderung einflößt. Lange, dunkle Tische, ohne
egliche „stilstörende" Tnchbekleidung, tragen das

Eßgerät, auf den lehnelosen Bänken sitzen schon

einige Frauen. Viele find grauhaarig, einige noch
recht jung; eine schöne Inderin im orange-
arbenen Gewand fällt besonders auf.

Kommst du für Lunch oder erstes Frühstück,
ö bedienst du dich selbst. Auf einer der riesigen
Wärmeplatten stehen in passenden Zinnschüsseln
die heißen Getränke und Speisen, daneben die
kalten. Nie fehlen, auf ungedeckten Tischen im
Hintergrund die Blumen: Iris und Gladiolen
und Birkenlaub in mächtigen Kugelkristallen.

Man macht nicht viel Umstände, setzt sich
wo Platz ist — „reservierte" Sitze gibt es nicht!

stellt sich nicht vor und spricht dennoch nach
wenigen Minuten vergnügt mit. Bald kommt
die durchaus nicht neugierige, aber hier ganz
natürliche Frage: „IVKad is vour cvorü kere?"
Alle sind ja zu irgend einer Arbeit hergekommen,

das schafft gleich von Anbeginn eine solche
Gemeinsamkeit, daß alles Fremde, das sonst so

verschiedenartige Menschen trennen müßte,
einfach wegfällt.

Da ist eine fange, südlich braune Norwegerin.
Sie arbeitet schon feit sieben Jahren in einem
Versicherungsbnreau und hat nun Urlaub bekommen,

um im „instituts ok àtnariss" drüben
in Holborn, wo der durch Dickens berühmte
„Luriositx-Lbop" steht — Sonderstudren zu
betreiben. Eine ebenfalls junge, schmale Russin,
in Holland aufgewachsen, sucht Material
zusammen für ihre Dissertation. Eine Finnlän-
derin der älteren Generation,- äußerlich der auch
in der Schweiz bekannten Annie Furuhjelm sehr
ähnlich, hat es auf die Bibliotheken abgesehen.
Sie leitet selbst eine kleine Bibliothek in Hel-
singfvrs.

Und dann die Vielen von „abroacl", von
Kanada, Südafrika, aus den Vereinigten Staaten
Begreiflich, daß sie zahlreich kommen, gibt es
doch für sie keine Sprachschwierigkeiten. Die
Leiterin eines Kupferstichkabinetts in Newport
benutzt die sehr reichhaltige Sammlung in
Kensington. Lehrerinnen und Aerztinnen treiben
Sprach- oder Labvratvriumsstudicn; manche fiuv
nur einige Wochen hier, andere für viele
Monate. Auch Deutsche sind da, n. a. die
berühmte Sanskritistin Betty He im a nu, bis
zum Umsturz Professor in Halle. (Die britische
Akademikcrinnenvereinigung hat überhaupt sür
deutsche Akademikerinnen, die ihre Heimat
verlassen mußten, sehr viel getan.) Ihren
charakteristischen Kopf wird man so bald nicht
vergessen. Sie war es, die vor einigen Jahren
das große-Stipendium des Internationalen Aka-
demikerinnenverbnndes bekam, sie benutzte es

zu einer Reise durch ganz Indien. Me dsvsq
in ihrer temperamentvollen Weise erzählen zu
hören, ist ein Genuß.

Ach — lachen Sie nicht — eine Jede reden!
zu hören, ist ein Genuß, sei es nun die
rotwangige Schottländerin, die aussieht wie ein
Kind aus unsern Bergen, die bleiche Jrländerin
oder die Londonerin selbst, die auch hier ein
Heim gesunden hat. Macht Arbeit fröhlich? Hier
getviß, denn a lie sind fröhlich, geben sich einfach,
schwesterlich, keine steht auf einem Piédestal,
so hoch auch ihr Wert als Mensch und als
Gelehrte sein mag. Das ist die englische
Athmosphäre, die ja dem gemeinschaftlichen Denken,

Fühlen und Wollen so günstig ist. Es
ist kein Zufall, daß große, weltumfassende
Bewegungen in England geboren sind...

Auch die übrigen Räume atmen Behaglichkeit,
Großzügigkeit; die Schlafzimmer sind richtige
Studierzimmer mit Bücherschrank und Sekretär,

keines gleich. Au) jeder Türe steht
geschrieben, wer die Einrichtung gestiftet hat —
zum größten Teil die britischen Sektionen und
andere Nationalverbände, auch die „bsàation ot
Lnitrerlanc!" fehlt natürlich nicht. Eine große
Holztafel beim Eingang gibt an, wer in den
verschiedenen Räumen wohnt, das verschiebbare
Tgfelchen beim Namen sagt, ob die Betreffende
„in" oder „ont". Post wird am andern Ende
des Korridors in Fächer alphabetisch eingeordnet;

es gibt keine Eile und kein unnützes
Gefrage, die Organisation ist klar und einfach, jede
Bewohnerin ist frei und durchaus selbständig
und hat doch ein Heim. Pünktlichkeit M den
Mahlzeiten ist unbedingt erforderlich, doch wer
weiß, daß er später kommt oder wer Gäste
mitbringt oder wer sonst einen besonderen Es-
seiiswunsch hat, der schreibt dies in ein dickes
Buch, und alles ist in Ordnung.

lind dabei darf man nicht vergessen, daß wir
in Chelsea sind, dem Ort der „Dichter und
Denker", wo z. B. Carlhle bis zu seinem Tode
gewohnt hat, wo in der reizenden kleinen Kirche
dicht neben Crosby Halt vier berühmte Frauen
begraben liegen (Vorkämpferinnen, denen der
Britische Akademikeriunenverband im vergangene»

^ahr eine schöne Gedenktafel errichtet hat),
nnd daß Bäume da sind, Blumen, schmucke kleine
Gärten mit Vogelgezwitscher 'und daß die
Themse Vvrüberfließt, immer derselbe jahrhun-
dertalte Strom, dessen Schiffen wir Grüße
mitgeben ans nahe Meer

So vereinigt Crosby Hall alles zusammen:
Natur und feine alte Kultur, herdnahe Wärme
nnd strebenden Geist, und Sie verstehen gewiß,
warum es hier so gut gefällt Ihrer Sie herzlich

grüßenden A. De.br it-Vogel.
?8. Sollte ich jemand zu „gluschtig" gemacht

haben, so muß ich leider beifügen, daß die nahebei
50 Zimmer immer voll besetzt sind mit Frauen, die
längeren Studien obliegen. Nur ausnahmsweise und
wenn es gerade paßt, können Gäste für kurze
Zeit aufgenommen werden, d. o.

Von Büchern

Ein Wressenverzeichnis

das gewiß für Lehrer und Lehrerinnen. Pfarrer,
Fürsorgerinnen und andere, die Auskunft an RatK
suchende zu geben haben, wertvolle Dienste leistet,
veröffentlicht soeben der Schweiz. Verband für
Berufsberatung und Lehrlingsfürs-orge. Im Rahmen
seiner Zeitschrist „Berufsberatung und Berufsbildung"

gibt er ein vollständiges Verzeichnis aller
amtlichen, halbamtlichen und vieler privater

Berufsberatnngs stellen
Sprechstunden und Adressen der Berater und
Beraterinnen in allen Kantonen sind angegeben und
es fehlt nicht der Hinweis ans die Schweiz.
Zentralstelle für Frauenberufe in Zürich,
deren Arbeit ja in erheblichem Maße beiträgt, daß
die Bernfsberaterinnen in allen Landesteilen stets
neu mit gutem berusskundlichen Material verschen
werden. Das Verzeichnis ist erhältlich durch das
Sekretariat des Schweiz. Verbandes für Berufsberatung,

Zürich, Seilergraben 1.
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Oft dringen Harmoniumklänge aus der freundlichen
Hauskapelle und verschwistern sich dem Rauschen
des Windes in den Wipfeln der Bäume. Zehn Jahre
sind vergangen, seit die Schwestern dies Haus als ihr
Heim einweihen durften. Durch großzügige Schenkung

war es ihnen zugefallen. Einst hatten Süden-
sehnsncht und Liebe zur fernen Felseninsel um die
Jahrhundertwende dieses Haus erstehen lassen; einst
war es „einer Dichtersoele tranmgeschant Asyl". Seine
Herrin ist die Gvaubündner Dichterin Mcta von Sa-
lis-Marschlins gewesen. Am Abend ihres Lebens
hat sie noch selbst ihr geliebtes Sonnenheim den
durch diese Schenkung hochbeglückten Grauen Schwestern

übergeben. Lange Jahre hatte sie hier gelebt,
von Jugendkämpfen ausgeruht; in beschwingter
Stunde hat sie den unvergänglichen Zauber Eapris
besungen, am schönsten vielleicht in der
„Maipacht":

Frühling und Vollmond und Mitternacht
Tauchen die Insel in Märchenpracht.

Duftende Rosen, Oliven, Wein,
Traumerfchrcckt fern einer Möwe Schrei n.

Brandende Wellen, Zittern im Ast,
Dann wieder Stille und Mondenglast!

In diamantener Schönheit steigt
Dort der Solaro empor und schweigt.

Meinst im, er schweige? Leuchtet er nicht?
Redet das Große nicht stumm im Licht?

Jv, viel ist sie geliebt worden, die Seele dieser
Hnstl, die wie à Heldenepos aus den blauen Mee¬

resfluten emporsteigt. Und Tag um Tag wird iie immer
auf's neue umworben — oder vielmehr sie
verschenkt sich freigebig in zahllosen immer neuen
Offenbarungen von Großartigkeit und Lieblichkeit
zugleich. Wer könnte sagen, wann und wo sie am
tiefsten zu uns spricht? Dort oben an der Migliera
über dem einsamen Leuchtturm der Pnnta Carena.
wo die beflügelte Nike von Samotbrake stehen müßte,
wo die hellen Häuser Anaeapris wie Boten ans dem
Orient durch den Eichenhain schimmern, den deutsche
Künstler dort gepflanzt haben. Oder am lichtdnrch-
slnteten Vormittag, da „Meeresstille und glückliche
Fahrt" uns beseligt, da die Grotten Capris uns ihre
Tore anftun, wie ein Gotteswnnder uns flüssiges
Smaragd und himmlisch Blau umflutet nnd in der
Grotta dei Santi knieende und liegende Felsgestalten
Wache halten, während es im Innern des Monte
Solaro unheimlich dröhnt wie vom Gebrüll wilder
Löwen. Oder bei den phantastischen Ruinen des
Kastells Barbarossa, das seinen Namen von seinem
Zerstörer hat, dem berüchtigten Korsaren Eheir-Eddin
Barbarossa, der die Küste von Unteritalie»
brandschatzte und für seinen Herrscher Soliman II. die
„schönste Frau der Erde", Julia Gonzaga, rauben
sollte, wie uns in den „Nächten von Fondi" —
dem Meisterwerk der Isolde Kurz — erzählt wird.

Oder ist's ans cksntro <-à, wo Cavris Seele
sich am ergreifendsten entschleiert? Ist nicht hier die
Krone aller Jnselherrlichkeit? Hier, wo klassisch
heroische Landschaft unser Auge labt? Monte Saut
Angela und Punta Campanella, die Sireneninseln,
Mafsa Lubrense und Pajano — das sind die
Zauberworte, mit denen uns das nahe Festland grüßt!
Um uns leuchtet das Gold des Ginsters und der
Euphorbia; die Schwalben schwirren so nah an uns
heran, daß ihre Weißen Brüstchen vor unseren Augen

ausblitzen. Abendlich Zirpen der Vöglcin tönt ans
dem Bnschwald vom Meeresufer zu uns herauf.
Südlich heiteres Glockengeläute aus dem Städtchen
nnd Mandolinenklänge vom unter uns liegenden
Arco naturale! Drüben die Felsen über Pajano werden

hell verklärt, dann wieder düsterer. Der Meercs-
svicgel scheint sich zu heben, ein geheimnisvoller
Perlmuttcrschimmer breitet mythische Stimmung
um die Jnieln der Sirenen im Golf von Amaljj.
Langsam ziehen ein paar Segelschiffe durch die Meerenge

zwischen Monte Tiberio und Capo di Minerva.
Ein Erdenwinkel, wie geschaffen für den Pinsel eines
Karl Rottmann. Zögernd wenden wir uns
heimwärts, dem Abendgold entgegen, das überm Solarv
hängt.

Umfängt uns auf clsntrv eala das Homerische
der Landschaft, so lockt uns auf dem Südufer der
Insel ein verlassenes Reich des ausgehenden Mittel-
allers — die Certosa! Als eine kleine Welt für
sich, abgeschlossen und voll Verheißungen, breitet
sie sich aus im fruchtbaren Tal Tvagara zwischen
den Hügeln des Castiglione und Telegraf». Zypressen

und Oleander geleiten uns zu dieser Oase des
Friedens. Im Torbogen begegnet uns eine von
den freundlichen Granen Schwestern der Villa
Helios, einen prachtvollen Strauß weißer Rosen im
Arm. Ein liebliches Bild in auscrwähltem Rahmen!
Es ist ja die Zeit der Marienandachten, nnd wo
könnten die Schwestern der heiligen Elisabeth den
Blumenschmuck sür ihren Mnttergottesaltar lieber
holen als in dieser Kartause des heiligen Bruno?

Ein weiter Arkadenhof und ein kleiner Kreuzgang,
verfallende Abtgemächer und verödete Mönchszellen
regen die Fantasie an, daß sie seltsame Menichen-
schicksalc aus fernen Zeiten heraufbeschwört. Wenn
diese Hallen nnd Mauern uns ihre Geheimnisse

anvcrtranen könnten — — — aber nur fliehende
Traumbilder sind's, die uns heimsuchen. Keine historische

Quelle führt uns durch das Labyrinth der fünf
oder sechs Jahrhunderte, in denen diese Certosa zahllosen

Mönchen des heiligen Bruno eine Heimstatt
gewesen ist. Jetzt Hansen nur ein Konservator und ein
Knstode in den verlassenen Gebäuden. Und die ewig
sich verjüngende Natur streut ihre glühenden
Farbentöne von gelben, blauen, lila und roten Blumen
nnd grünen Ranken zwischen das Grau des bröckelnden

Gemäuers.
Wir stehen auf hohem Usersanin am äußersten

Rand der Certosa. Zu unseren Füßen das brandende

Meer, das den Sirenenbogen nnd die Klippen
der pioeola marina umspült. Gesänge der Odyssee
schweben über den Wassern — unsere Augen streifen
die felsige Küste, die dem Thüringer Maler Friedrich

Prcller das Urbild zu seinen Odyssee-Landschaften
geschenkt hat. Hier, wo Visionen aus entlegenster

Heidcnzeit und Visionen des christlichen Mittelalters
einander begegnen, ist der rechte Ort, um mit

einem langen Abschicdsblick alle Wonnen des
Südens zusammenzufassen. Ein letztes Mal durchoueren
wir die geliebte Insel und wandern zum Nordufer,
zur g-rancks marina hinunter. Das Schiff verläßt den
kleinen Hafen nnd steuert ins Meer hinaus. In seiner
ganzen Großartigkeit baut sich Capri vor uns auf.
Lange noch grüßt die alte griechische oder pbönizische
Felsenstiege von Anacapri wie ein in den Berg
gefahrener versteinerter Blitz. Dann werden die HäusSr
nnd alle Einzelheiten nach und nach verschwommen,
unkenntlich — und nur noch die klassischen Linien
der Jnselgestalt künden in erhabenem Rhythmus
von einer Schönheit, die von Ewigkeit zu Ewigkeit
weiterschwingt.
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20 S. Verlag Buchdruckerei Gamma à Co., Alt-
dorf (Uri).

Im April dieses Jahres waren 75 Jahre verflossen
seitdem das Rütli mit den Mitteln einer unter dem
Schwcizervolk und seiner Jugend durchgeführten
Sammlung schweizerisches Natianalcigcntum geworden

ist. Der glückliche Gedanke war von der
schweizerischen gemeinnützigen Gesellschaft ausgegangen, die
seither im Austrag des Bundesrates das Rütli
verwaltet und liebevoll betreut hat. Wie sich dieser
Ankauf zugetragen hat und die Verwaltung des Rütli
in diesen 75 Jahren erfolgt ist, erzählt im
Auftrage der Rütlikommission deren Mitglied altLa nd-
v m mann Martin Gamma in einem 20 Seiten

starken illustrierten Büchlein. Wer wäre zu dieser
Rückschau berufener gewesen als eben dieser
Verfasser, der Urner ist, die dem Mythos des Rütli
am nächsten stehen, und der Zeitgenosse, der dieses
Drcivicrteljahrhundert miterlebt, viele der handelnden
Personen persönlich gekannt und als Fünfjähriger
gewiß schon einen Batzen in die Sammelbüchse für
das Rütli geworfen hat?

Das kleine Büchlein ist eine willkommene
Jubiläumsgabe, es bietet auch Gutes für den
staatsbürgerlichen Unterricht und sei deshalb Erziehungs-
behörden und Erziehern warm empfohlen.

Zu beziehen beim Verlag zu 10 Rappen pro Exemplar,

bei Bezug von 100 und mehr Exemplaren
5 Rp. per Stück. F. O.

Für die Hausfrau.

Ein Wettbewerb.
Vom 17. August bis 5. September findet in Zug

eine Schweizerische
Fach- und Kochkunstausstellung

statt. Namens der Abteilung „Hausküche" der
Kochkunstkommission werden wir gebeten auf den folgenden

Wettbewerb aufmerksam zu machen:
Zur Beschickung der Abteilung „Hausküche"

werden alle für den privaten Tisch geeigneten
Gerichte zugelassen.

Dreierlei Diplome mit Medaillen sind zu
erringen.

Hausfrauen als Ausstellerinnen sind sehr
willkommen. Bei der Beurteilung ihrer Gerichte wird
mehr auf möglichst einfache, jedoch gefällige und
mundgerechte Ausmachung, als aus kunstvolle
Zusammenstellungen gesehen.

Anmeldungen sind bis 1. August einzureichen.
Für Auskunft und Beratung wende man sich an Frl.
I. Mül l e r, Haushaltungslchrcrin, Zug, im Rost.

Was ist Pektin?
Die Zentralstelle für das Schweiz. Ursprungszeichen

teilt mit:
Durch die Neuregelung des Alkoholartikels in der

Bundesverfassung im Jahre 1930 ist dem Bunde
die Pflicht übertragen worden, auf gesetzlichem Wege
dafür zu sorgen, daß die Herstellung und der
Verbrauch von Trinkbranntwein vermindert werden. Es
ist daher für die eidgenössische Alkoholverwaltung von
großer finanzieller und wirtschaftlicher Bedeutung,
wenn ein Teil des Obsttrestcrs, anstatt gebrannt zu
werden, auf andere Weise verwertet werden kann.

Das geschieht insbesondere durch die Verarbeitung
von großen Mengen von Obsttrester zu Pektin,
einem Erzeugnis, das ermöglicht, beim Einkochen
von Früchten sehr wesentliche Einsparungen zu
machen? denn wenn man das Einmachgut etwa 8 bis
10 Minuten sprudeln läßt und dann Pektin beifügt,
so genügt ein Aufsprudeln von nur etwa 6 Sekunden,
und die Früchte können in die Gläser eingefüllt werden.

Als Rohmaterial zur Pektinsabrikation wird
ausschließlich Obsttrester schweizerischer .Herkunft verwendet.

Die Trester werden sofort nach dem Mosten im
.Herbst in speziellen Dörranlagen getrocknet.
Grundbedingung für die Herstellung von Pektin ist, daß
die Trester absolut frisch und noch nicht in Gährung
übergegangen sind.

Das Pektin wird im Kanton Baselland, mitten in
einer reichen Obstgcgend, hergestellt. Es ist vom
Rohmaterial bis zum Fertigfabrikat, bis zu den Flaschen
in denen es aufbewahrt wird, ein einheimisches Fabrikat.

Daran möchten alle Hausfrauen denken, wenn
es an das Einmachen geht: Wer Pektin verwendet,
unterstützt nicht nur eine schweizerische Industrie,
sondern hilft auch der Landwirtschaft und trägt bei zur.
Verminderung der Herstellung und des Verbrauchs
von Trinkbranntwein in der Schweiz.

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:

Ferienkurs für Fraueninteressen,
veranstaltet vom Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht,

vom 15. bis 2V. Juli in
Bulle (Freiburg).

Der Sommerfcrienkurs soll dem gemeinsamen,
ruhigen Studium mannigfaltiger Gegenwartsfragen
gewidmet sein.

Als Kurort ist das mitten in reizendem Wald-
und Wiesengelände in 710 Meter Mecreshöhe
gelegene Bulle gewählt worden. Das gemütliche
Städtchen, die Schönheit seiner friedlichen Umgebung,
die Nähe des als Sehenswürdigkeit bekannten Schlosses

Gveyerz, die gute und sorgfältige Verpflegung,
alles dies wird für die Ferienzusammenkunst den
richtigen Hintergrund abgeben. In täglichen
Aussprachen und Vorträgen werden Frauen verschiedenster

Kreise Gelegenheit sindm, zu Fragen und
Gedanken unserer Zeit Stellung zu beziehen und ihre
Ansichten darüber zu bilden und gegenseitig zu ergänzen.

Der Ferienkurs zerfällt in einen praktischen
Teil, der den Teilnehmerinnen Gelegenheit gibt zu
Uebungen im Vortragen, im Diskutieren, etc., und
in einen theoretischen Teil, in welchem kompetente

Persönlichkeiten Vorträge halten über wichtige,
die Frauen interessierende Tagesfragen.

Die Kursnachmittagc sind der Erholung und der
Ruhe gewidmet. Um recht zahlreiche und frühzeitige
Anmeldung wird gebeten!
Programm:

A. Praktischer Teil: Uebungen der
Kursteilnehmer i n n en im Vortragen,
Diskutieren, Präsidieren, etc. Leitung der Uebungen

in deutscher Sprache: Frl. Dr. Grütter (Bern).
Leitung der Uebungen in französischer Sprache:
Fr. Dr. Leuch (Lausanne). Organisation des Kurses:

Frau Vischcr-Alioth, Schasshauserrheinweg 55
(Basel).

B. Vorträge: (Referenten in alphabetischer Reihenfolge):

dime. Dermain, présidente ckn Qroupe ds DImm-
pörv de l'llnion ßranyaise pour lg Sulkrago. des
hemmss. I-v mouvement sukkragisto sn hranes.

Frl. Dr. Grütter (Bern): Der Kongreß des
Weltbundes für Fran en st im m recht in
Istanbul (April 1935).

Schwester Anni Pslüger (Zürich): Die Ent¬

wicklung der V o lk S b ild un g th e im e in
der Schweiz.

Frl. Dr. Elisabeth Rotten (Saanen): Demokratische
Erziehung, ein Pfeiler im sozialen

und internationalen Ausbau.
Herr Georges Thslin vom B. I. T (Gens):

Ds rôts cls ls, kemms dans l'êoonomis suisse.
C. Oefsentlichc Abendvortriige in Bnlle und

Umgebung.

Kursort ist das Hotel des Alpes, Bulle. Pensionspreis:

Fr. 6.— per Ta g.
Anmeldungen möglichst früh bei Fran Dr Leuch,

Avenue des M o u s q u i nc s, 22, Lausanne,
edcr bei Frau V i s ch e r - A l i o t h,
Schasshauserrheinweg 55, Basel, welche zn jeder
Auskunft gern bereit sind.

Vom Wirken unserer Vereine

Vom Schweizerischen Kindergartcnverein.
Der Schweizerische Kindcrgartenvercin ruft nur

alle drei Jahre seine sämtlichen Mitglieder zu
einem Schweizerischen Kindergartentag auf. In
den übrigen Jahren treffen sich die Delegierten
des Verbandes mit dem Zentralvorstand zu einer
Besprechung der Vereinsgeschäfte, im Glocken-
Hof in Zürich.

Die diesjährige Zusammenkunft fand am 30.
Juni unter dem Vorsitz Von Frl. M ili Mäher
(St. Gallen) statt. Die Berichte der verschiedenen
Kommissionen, sowie der Jahresbericht der
Präsidentin, erzählen von viel Arbeit, die im
Interesse der Kinocraartensache und des Verbandes
geleistet wird. Unterstütz un gskasse und
Altersfürsorge erhielten einen namhaften Zuschuß
durch den Reingewinn von 1Ni4 Fr., der aus
den Aufführungen eines Tialektstücks in Base,
Hervorging: Verfasserin und Unternehmerin dieser

Veranstaltung war Marie Rvhner. Ein
Verkauf am Kindergartentag in Bern ergab weitere

958 Fr., sodaß diese beiden Hülfskasscn ihrer
Bestimmung, alten, schlecht oder gar nicht
pensionierten Kindergärtnerinnen zu helfen, immer
besser gerecht werden können. Auch das Vereinsorgan

„Schweizerischer Kindergarten" konnte sich

bis jetzt aus eigenen Mitteln erhalten? die
vergrößerten Nummern und die vermehrten
Klischeebeigaben verursachten dies Jahr zum erstenmal
ein kleines Defizit. Einen ausgezeichneten
Erfolg und regen Besuch hat der in Bern
stattgefundene F ortbildungskurs zu verzeichnen.

Die Teilnahme der Kindergärtnerinnen,
namentlich von L a n d kindergärtnerinneil, ist
immer so groß, daß der Zentralvorstand sich
bereits wieder mit weitern Fortbildungsmöglichkeiten

befaßt? sie sollen eventuell im nächsten

Jahr als Heimkurse durchgeführt werden.

Eines der wichtigsten Probleme der Gegenwart

ist das der L a n d k i nd er gärt ne r i n-
nen, über die Frl. Stiefel, Rüti, ein

sorgfältig zusammengetragenes Material
veröffentlicht? es basiert auf einer Umfrage und
beweist, wie sehr auf dem Land dem Kindergarten
fürsorgerische Bedürfnisse angegliedert sind, und
wie die Landverhältnisse nach einer längeren
Präsenzzcit der Kindergärtnerin drängen: eine '

Verbindung von Hort und Kindergarten muß
angestrebt werden, ohne daß die Lanokinder-
gärtnerin in ihrer Zeit und Kraft überanstrengt
werden darf.

Aufklärende Arbeit über die erzieherische
Arbeit des Kindergartens und über die pädagogisch
wichtige Funktion, die die Kindergärtnerin am
Kleinkind erfüllt, ist überall noch äußerst
notwendig. In diesem Zusammenhang ist auch den
von Kindergärtnerinnen zu veranstältenoenM ü t-
tcrabc nd en größte Aufmerksamkeit zu schenken

sie bilden ein treffliches Bindungsglicd
zwischen Elternhaus und Kindergarten und geben
die Möglichkeit, über die so äußerst wichtigen
Prinzipien der Kleinkindererziehung zu sprechen.
Vom Verband ans steht stets Bild- und
Anschauungsmaterial für solche Veranstaltungen zur
Verfügung. Ebenso wird die Presse regelmäßig
mit aufklärenden Artikeln versehen. L. 1'ii.

Im Schweiz. Kaufmännische» Verein

ist die große Gruppe der weiblichen Mitglieder
noch gesondert zusammengefaßt Laut Jahresbericht

zählt sie 7100 Frauen, hat aber trotz
vermehrter Werbearbeit 260 Mitglieder verloren (1933:
73.60), eine Folge der Krise. Die Kruppe steht unter
einer eigenen Zentrallciiung, die sich angelegen sein
läßt, den Zusammenhalt der Einzelneu und die Lage
des ganzen Standes zu fördern. Vortrüge, Diskus-
sjonsabende, Kurse — Kurse im Kochen, Einmachen,
Servieren, Stricken, in Rhythmik, Turnen ete. werden
für die Freizeit eingerichtet — stehen den Mitgliedern
offen. Zwei Ortsgruppen versorgten stellenlose
Kollegen im Arbeitslager Strahlegg und andere mit
sclbstgearbcitetcn Kleidungsstücken. Eine Jnngsühre-
rinnentagung fand unter Führung von Erna Nuß-
baumer statt.

Erwogen wurde die Errichtung eines Arbeitslagers
sür stellenlose Kolleginnen, in dem neben

hauswirtschaftlicher Arbeit auch Gelegenheit zur
beruflichen Fortbildung geboten würde. —

Die schweizerische Frauenfachschule in Zürich.

— in andern Städten sind solche Schulen meist
F r a u ena r b c i t s s ch n l c n genannt — hat
wiederum ein Jahr normaler Entwicklung hinter sich.
Die verschiedenen Abteilungen — berufliche Abteilung

mit Lehrwerkstätten für vollständige
Ausbildung von Lehrtöchtcrn in der Damenschnciderci,
im Weißnähen, für Arbeiten im Herrcnstil, die
Knrsc zur beruflichen Fortbildung von
Arbeiterinnen und Meisterinnen, die kurzfristigen

Kurse für den Hausbedarf in Flicken, Weiß-
uähcn, Kleidermachcn, der Vorbercitungskurs aus den
kaut, zürcherischen Arbcitslehrerinncnknrs, die Kurse
für die Ausbildung von Fa ch l e h r c r i n n c n, die
Fortbildungsklassen zur Absolvicrnng des oblg. kant.
hauswirtschaftlichcn Unterrichts sie alle waren
— von im ganzen 1460 Schülerinnen — sehr gut
besucht. Ein Zeichen, daß die Schule einem großen

Bedürfnis entspricht.
Der vorliegende Jahresbericht ist noch von dem

inzwischen verstorbenen Direktor Meyer versaßt, als
seine Nachfolgerin ist bekanntlich die bisherige
Vorsteherin der Schule Frl. .Hermine Gubler zur
Direktorin gewählt worden. Auch unter ihrer
Leitung wird die Schule wie bisher Mädchen und
Frauen wichtige Dienste leisten, sei es zur
Erlangung beruflicher oder allgemein hauswirtschait-

: lick'er Tüchtigkeit D.

Kleine Rundschau

Denkmal für Isabella Kaiser.

Mitte Juli wird in B e cken r ied der Brunnen
mit dem Isabella Kaiser-Denkmal eingeweiht. Damit
wird dem Andenken an die Dichterin au der Stätte
ihres Wirkens sichtbarer Ausdruck gegeben.

Jugendherbergen.

sind unserer wandcrsrohen Jugend willkommene Stätten.

Vor 10 Jahren noch im Anfangsstadium, hat
sich die Bewegung, solche Herbergen in allen Teilen
unseres Landes zn errichten, sehr entwickelt. Während
man 1925 35 Jugendherbergen mit 2193 Besuchern u.
3819 Uebcrnachtungen zählte, sind 1934 in 176
Jugendherbergen 59,724 frohe Wanderer eingekehrt und
man notierte 107,313 Ucbernachtungcn.

In allen Herbergen gilt Art. 5 der Hcrbcrgsord-
nung, der sagt: „Die Enthaltung von Alkohol und
Nikotin in allen Hcrbcrgsräumen ist selbstverständliche
Pflicht sür alle Besucher".

Das Schweizerische Lehrerinnenheim

in Bern, s. Z. unter Führung von Dr. Emma Graf
durch die Spendesrcudigkcit der Mitglieder der
Schweizerischen Lehrcrinnenvereins aufgebant. Asyl bietend
den Lehrerinnen in alten Tagen, konnte vor kurzem
das Jubiläum des 25jährigen Bestehens
feiern.

Noch immer Kinderarbeit.

Nicht die Kleinen, wohl aber die 12jährigen werden

in Schottland noch zur Erwerbsarbeit
herangezogen. Infolge einer Anfrage im schottischen
Parlament wurde eine Umfrage veranstaltet, laut der
für 2873 Kinder, wovon für 1532 Kinder nur
vorübergehend Dispens vom Schulunterricht nachgesucht
und erhalten wurde. 1479 dieser dispensierten Kinder
arbeiten bei der Landwirtschaft, von ihnen 1254 vov-
übcrgehend

Das schottische Untcrrichtsgcsetz gibt den Behörden
die Möglichkeit. Kinder über 12 Jahre vom
Schulunterricht frei zu geben. Diese Kinder dürfen zur Ev-
werbsarbcit verwendet werden, unterstehen dann
allerdings einem speziellen Gesetz über Kinderarbeit.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich. Limmat«

straße 25, Telephon 32.203.
iteuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Frcuden-

bergstraße 142. Telephon 22.608.
'üocbenchronik: Helene David St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Antragen ohne solches nicht
beantwortet.
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